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Dorfbach. 


„Schon iſt das ländliche Thal, der Bach und der 
Muͤhle Geplaͤtſcher, 
Schoͤn der Kranz von Hügeln, umſchattet von gritz 
nen Gebuͤſchen, f 
Und die Flur mit Getreide, des Landmanns bluͤhende 
Hoffnung, 
Und die lachende Wie ſe mit ihren Heerden und fernhin 
Das erhabne Gebirg, den Wolken grenzend, und 
freundlich 
Winkend, hier die Hätte am Bach — die ſpielen⸗ 
. ; den Kinder 
Vor der Thuͤre, und in ihr die freundliche Mutter 
: der Kleinen — 
Die— betrachtend den Spiegel der Fluth, aus wel⸗ 
| chem der Himmel, 
Gter Jahrgang. E Bluͤ⸗ 


— 
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Blühende te und die Hütte des Nachbars hevor⸗ 


blickt — 
Schaͤckernd der Stimme der Mutter gehorchen.“ — 


Dieſe, bei einer andern Gelegenheit und fuͤr eine 
andere Gegend geſchriebene Zeilen fielen mir beim 
Anblick der vorliegenden Sale er ein! 


Dorfbach liegt zwiſchen Wuͤſte⸗ „Waltersdorf 
und Falkenberg. Wer die geringe Muͤhe nicht 
ſcheut, und bei der Muͤhle die etwas ſteile Seite des 
Woſfbergs hin aufſteigt, den lohnt eine vortreffliche 
Ausſicht! Man iſt kaum hundert Schritt geſtiegen, 
fo ſieht man vor fi) Dorfbuch, links die hohe Eule, 
rechts in der Ferne die Kirche von Falkenberg, und 
hoch daruͤber hinaus auf dem Berge einen Theil von 
Ober⸗Rudelswaldau. 


Dieſen Standpunkt waͤhlte der Zeichner, und es 
iſt zu bedauern, daß der enge Raum ſeines Blatts 
ihn hinderte, die ganze große und reizende i 
zu geben! 


Wer fich die Mühe nimmt, den — ziemlich hohen, 
oben aber flachen — Berg ganz zu erſteigen, findet 
von der weſtlichen Seite eine neue Ausſicht, welche 
der Gegenſtand der Siften Zeichnung des 5, Jahr- 
gangs dieſer Wochenſchrift iſt. 


Dorfbach gehoͤrt zur Herrſchaft Fuͤrſtenſtein, und 
hat etwa 300 Einwohner. 
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Achtung gegen die Thiere bei den 
Hindus. 


Wie oft ſich die aͤußerſſen Extreme berühren, zeige 
auch das Benehmen der Menſchen gegen ſeine Mitbe⸗ 
wohner dieſer Erde — die Thiere. Auf der niedrig» 
fien Stufe feiner Kultur, in dem rohen Stande des 
Jaͤgerlebens, kennt der Menſch kein Mitleid gegen 
die Thiere. Es iſt ihm nicht genug, ſie zu toͤdten 
und zu effet: er weldet fic) auch an ihrer Qual! 
Auf der uͤberfeinerten Stufe der Kultur, wo der 
Menſch in feinen Genuͤſſen raffinirt und ſchwelgt, iſt 
er nicht minder grauſam gegen die Thiere. Damit 
der Fiſch eine beſſere Farbe auf ſeiner Schuͤſſel habe, 
wird er lebendig gekocht; den Truthahn hangt man 
bei den Beinen auf, und peitſcht ihn mit Ruthen, 
damit er — muͤrber werde, und was ver empoͤren⸗ 
den Kuͤnſte mehr ſind, womit ſich die Koͤche an den 
Heerden der Schwelger Lobſpruͤche verdienen. 


Nur ein Volk giebt es auf der Erde, bei dem Re— 
ligion und Geſetze ſich der armen Thiere gegen die 


Menſchen annehmen, fie beſchützen, und — wenn 


ich mich fo ausdrücken darf, ihnen einen ordentlichen 
geſetzlichen Zuſtand ſichern. Man wird leicht errathen, 
daß ich hier von den Hindus und Gentovs, oder 
den zahlreichen Abkoͤmmlingen der alten Urbewohner 
Oſtindiens rede. Ihre Religion — der Bramas 
dienſt — ihre Abtheilung in erbliche Kaften, find 
— wie ihre Achtung gegen die Thiere, bekannt. 
Aber — ſelten weiß der menſchliche Geiſt fico auf der 
ſchoͤnen Bahn zu erhalten, welche zwiſchen zwei Ex⸗ 
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tremen inne legt! Iſt hier die Grauſamkeit gegen 
die Thiere empoͤrend, fo iff dort die Sorgfalt für dies 
ſelben — lächerlich. Der Gentoo brennt lieber 
kein Licht, damit nicht eine Muͤcke hineinſumme und 
ſich die Flügel verbrenne! Wenn er geſpeiſt hat, wird 
eine eigne Tafel fuͤr die Fliegen in ſeinem Hauſe 
gedeckt, die er als ſeine Gaͤſte betrachtet. In eig⸗ 
nen, zu dieſem Gebrauche verfertigten großen und 
flachen Schuͤſſeln werden Milch und Zucker und ans 
dre, den Fliegen ſchmeckende Sachen aufgetragen, 
und niemand darf ſie waͤhrend ihres Schmauſes ſtoͤ⸗ 
ren. Hie und da trifft man in ihrem Lande große 
Hofpitdter für kranke Ochſen, Kuͤhe und Affen aa, 
die mit der größeften Sorgfalt gepflegt werden. Ja, 
ein Reiſender traf ein Hofpital an, das zur Erhal⸗ 
tung von Floͤhen, Laufen, Wanzen und ders 
gleichen Ungeziefer erbaut war. Man naͤhrte diefe 
Thierchen mit aller Sorgfalt, und zuweilen bereitete 
man ihnen einen Schmaus. Man behauptete nem⸗ 
lich, daß dieſe Thiere nichts ſo gern genoͤſſen, als 
Menſchenblut. Man miethete alſo zuweilen einen 
armen Mann mit beträchtlichen Koſten, kleidete ihn 
aus, und band ihn in den Zimmern, die mit jenen 
Thierchen angefuͤlt waren, auf dem Boden feſt, daz 
mit er die beſtimmten Stunden bei allem Beißen und 
Stechen aushalten mußte! 


f Sonderbar contraſtirt mit dieſer Achtung gegen 
alle, auch die kleinſten und veraͤchtlichſten Thiere, die 
Geringſchaͤtzung gegen einen großen Theil ihrer Mit⸗ 
menſchen, gegen eine ganze Klaſſe ihrer Nation, die 
Pulaten, welche man mit der aͤußerſten Grauſam⸗ 
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keit behandelt. Ein Pulat darf keinen Braminen an⸗ 
ſehen, darf ſich uͤberhaupt keinem Hindus nahen, 
oder jener hat das Recht, ihn auf der Stelle zu er⸗ 
morden, ohne daß ſeine That irgend eine uͤble Folge 
für ihn haͤtte; dagegen der Mord einer Kuh fir 
eine Todſuͤnde gehalten und auf das ſtrengſte beſtraft 
wird. £ 
Noch auffallender iſt der Contraſt in der Strenge 
der Geſetze gegen die Wittwen, welche bekanntlich gee 
zwungen ſind, ſich mit den Leichen ihrer Maͤnner le— 
bendig zu verbrennen. Man hat viel davon geſchrie⸗ 
ben, daß die Kultur der Eurcpäer in der Denkungs⸗ 
art der Indier eine Aenderung hervor gebracht habe, 
und jener ſchreckliche Gebrauch nach und nach aus der 
Mode komme; darf man aber neuern Berichten trauen, 
ſo iſt dies keineswegs der Fall, und man ſchaͤtzt die 
Anzahl der ſich verbrennenden Wittwen jaͤhrlich in 
ganz Hindoſtan noch auf 300,000. ; 


Den Urſprung dieſes abſcheulichen Geſetzes erzaͤh⸗ 
len einige alte indiſche Geſchichtſchreiber auf eine den 
Damen nicht zu ruͤhmliche Art. In Indien, wie im 
Orient uͤberhaupt, leben die Frauen in ihren Ha⸗ 
rems und Zenanas unter einem nicht ſanften Druck 
der Männer, Dies wurden die Indierinnen über: 
drüßig, und fuchten ſich der tyranniſchen Männer 
durch Gift zu entledigen. Die Natur — welche in 
jenen Gegenden eine ſo mannigfaltige Vegetation be⸗ 
wirkt, kam ihnen in der Hervorbringung einer Menge 
ſchnell wirkender Giftpflanzen zu Huͤlfe, und das Las 
ſter der Vergiftung riß ſo ein, daß ſich kein Mann 
mehr ſicher glaubte. Keine Strafe konnte dem Uebel 
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ſteuern, bis man endlich das barbarifche Geſetz ein⸗ 
fuͤhrte: die hinterbliebene Witwe mußte ſich mit der 
Leiche ihres Mannes verbrennen! Nun wachen frei— 
lich die indiſchen Damen für das Leben ihrer Männer, 
we für ihr eignes! 


Die Wittwen der aͤrmeren Volksklaſſen find indeß 
dieſem Geſetz nicht unterworfen, ſondern nur die 
Wittwen der Vornehmen und Reichen — ein Be⸗ 
weis, daß Überall die ärmere Volksklaſſe der Natur 
am getrenſten bleibt, und Reichthum und Luxus den 
Menſchen von ſich ſelbſt entfernen! Aber auch dieſe⸗ 
nigen Witwen, welche noch unerzogene Kinder haben, 
verſchont das Geſetz. Der Entſchluß — ſich zu ver⸗ 
brennen — muß ſelbſt freiwillig gefaßt werden, und 
jede Wittwe kann ſich dem Geſetz entziehen; allein die 
Folgen dieſes Schrittes find fo ſchrecklich für fie, daß 
ihr kaum eine Wahl bleibt. Sie wird mit unvertilg⸗ 
barer Schande gebrandmarkt, man ſchneidet ihr die 
Haare ab, ſie muß eine eigne auszeichnende, be⸗ 
ſchimpfende Kleidung tragen und it zu den niedrige 
ſten Dienſten verurtheilt. Nichts kann ſie aus dieſer 
ſchrecklichen Lage retten, als vielleicht eine heimliche 
Flucht in fremde Lander, zu fremden Voͤlkern, wo fie 
dann aber gezwungen iſt, ſelbſt der Religion zu ent⸗ 
ſagen, in der ſie ſchwaͤrmeriſch erzogen wurde. 


„Iſt ſie aber — ich bediene mich der Worte ei⸗ 
nes andern Schriftſtellers — des muthigen, ſtolzen 
Entſchluſſes faͤhig, den Scheiterhaufen zu beſteigen, 
ſo verewigt ſie ihren Namen, und verbreitet auf ihre 
und ihres Mannes Familie einen neuen unvergänglis 
chen Glanz. Das Geſetz der Hindus unterwirft die 
i Staͤrke 
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Stärke ihres Entſchluſſes einer gewiſſen Pruͤfungszeit, 
während welcher ihre Freunde und Verwandte alles 
anwenden ſollen, ihren Vorſatz zu vernichten; fie 
bleibt ihm aber immer mit unerſchuͤtterlicher Beharr⸗ 
lichkeit getreu. Mitten unter ihren weinenden Freun⸗ 
den bleibt fie allein ruhig, und ſieht mit heiterm Laͤ⸗ 
cheln der ſchrecklichen Scene ihrer Opferung entgegen. 
Sie iſt an ihrem Todestage mit Blumen bekraͤnzt, 
und mit koſtbaren Ringen, Armbaͤndern und Perlen 
auf das Praͤchtigſte geſchmuͤckt Sie geht zum Schei⸗ 
terhaufen, wie eine Braut zu ihrem Hochzeitsfeſte; 
ſie ſpricht mit ihren ſie begleitenden Verwandten von 
den Tugenden des Verſtorbenen, und von der entzů⸗ 
ckenden Freude, welche ſie in jener Welt empfinden 
wird, wenn ſein Schatten dem ihrigen begegnet! 
Beim Scheiterhaufen nimmt ſie ihren Schmuck ab, 
und vertheilt ihn unter ihre Freunde und Verwandte, 
um ihnen ein Andenken ihrer Liebe zu hinterlaſſen. 
Sie umarmt dann alle zum letzten Male, beſteigt mit 
feierlichem Stolz den Holzſtoß, legt ſich neben dem 
Leichnam ihres Maunes nieder, und umarmt ihn aufs 
zaͤrtlichſte. Jetzt — reicht man ihr eine Doſis bez 
täubender Mittel; ſchallende Inſtrumente und 
Triumphgeſaͤnge erfüllen die Luft, und fie ſtirbt in 
den lodernden Flammen als das bedauernswuͤrdigſte 
Schlachtopfer der Liebe und des Ehrgeizes“ — als 
ein Opfer des Geſetzes, das zu eben der Zeit ſeinen 
Anhaͤngern befiehlt: in der Milbe und Ameiſe das Le⸗ 
ben zu ſchonen, und ſelbſt die Muͤcke nicht zu toͤdten, 
die ſie mit ihrem Stachel peinigt! 
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Ben foll man beneiden? 


Y 
Ein jeder Stand hat feinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat feine Laſt! — 


Die Großen und Reichen der Erde haben gewöhn⸗ 
lich das Schickſal, von dem geringern und aͤrmern 
Theile der Menſchen beneidet zu werden, waͤhrend 
ſie ſelbſt dem Armen ſeine Ruhe, ſein harmloſes Les 
ben und ſeine Freiheit von tauſend Convenienzen nicht 
gönnen! 

Die Beduͤrfniſſe des Menſchen find fo mannig⸗ 
faltig, daß er in jeder Lage des Lebens, ſie mag ſo 
niedrig oder fo glänzend ſeyn, wie fie will, genieſ⸗ 
ſen kann und — entbehren muß! Ungluͤck⸗ 
lich iſt uͤberall der, welcher unzufrieden mit dem, was 
er genießen fónnte, nach dem fic) ſehnt, was er ento 
behren muß; glücklich dagegen iſt überall der Zufrie⸗ 
dene, der froh genießt, was er hat, und gern ent⸗ 
behrt, was ihm mangelt! Er allein verdient den 
Namen des Weiſen — er allein iff zu beneiden! 


Nicht der Reichthum, nicht die Fülle, 
Nicht der Guͤter Ueberfluß 
Heben unſern Ueberdruß — 
Nur allein des Menſchen Wille, 
Nur das Herz verſchafft Genuß, 
Dem auch in des Kerkers Stille 
Jeder Unmuth weichen muß! 

4 


73 


Rudolph und Kläͤrchen. 
(Eine Erzählung.) 


„Gott wird euer Vater ſeyn! — betet fuͤr mich 
und vertrauet thm!’ — So ſprach Friedrich von 
Boren zu ſeiner Gattin und ſeinen beiden Töchzern, 
die an feinem Bette fanden und weinten. Er reichte 
einer jeden noch einmal die Hand ‚ drückte fie feft an 
fein Herz und — ſtarb. 8 


Ihm ward nun wohl, Aber, die Hinterlaſſenen? 
Sie verloren einen zaͤrtlichen Vater, ihren einzigen 
Ernaͤhrer, ihren Verſorger. — Er war Kapitain 
in —fchen Dienflen geweſen, und hatte einer Kraͤnk— 
lichkeit wegen den Abſchied als Major mit einer Pen⸗ 
ſion bekommen, die nicht hinreichte „ihn mit feiner 
Familie ſtandesmaͤßig zu ernähren. Das Guͤtchen, 
auf dem er lebte, war klein und ſehr verſchuldet als 
ein Erbtheil auf ihn gekommen; er hatte mehrere 
ungluͤckliche Jahre in ſeiner Wirthſchaft durch Hagel⸗ 
ſchlag und Waſſerſchaͤden erlitten, auch hatte ihm 
feine Krankheit zuletzt vieles gekoſtet. Aber bei alle 
dem hatten fie doch mit von der Penfion gelebt. Was 
nun, da dieſe tegfiel? da die Glaͤubiger das Gut 
hinnahmen, und gerne noch die Meubeln und Kleider 
der armen Familie verkauft haͤtten? — 


Die arme Witwe, die armen Waiſen — fie. 
nahmen, was ihnen übrig blieb — ihres Vaters 
Leichnam und ihre Thraͤnen — und begruben den er⸗ 
flern mit den letztern. Lange würden ihre Thraͤnen 
unaufhaltſam gefloffen ſeyn: aber theils waren ſie 
durch die langwierigen Leiden ihres Vaters ſchon vor⸗ 
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bereitet auf feinen Tod, theils hatten fie zu viel Relis 
ligion, um zaghaft, kleinmuͤthig und untrdfilich zu 
erliegen. Mit feſterem Sinne widmeten ſie ihre 
Kräfte der Arbeit, und brachten es ſo weit, auf eine 
ehrliche Art das Dorf verlaſſen und ein anderes zu 
ihrem Aufenthalte wählen zu koͤnnen. Wer die más 
hern Umſtaͤnde nicht kannte, verdachte ihnen dieſen 
Abzug ſehr; aber wichtige Gründe machten es noth. 
wendig. Einer der Kreditoren, ein benachbarter 
Edelmann, der das Gut hinnahm, war ein niedri⸗ 
ge! Geizhals und Wolluͤſtling. Er hatte ihre Armuth 
zu nutzen geſucht und Angriffe auf ihre Ehre und Tu⸗ 
gend gemacht. Sie verließen die Gegend, um ihm 
zu entkommen. Die beiden Maͤdchen waren ſchoͤn; 
Amalie war 18, Klaͤrchen 14 Jahre alt, als der 
Vater ſtarb, und ihre Jugend glich lieblichen Roſen⸗ 
knosven. Sie hatten noch einen Bruder, aͤlter als 
(= Lieutenant bei einem Infanterie-Regiment. Ihm 
gaben fie Nachricht vom Tode des Vaters und zeigten 
ihm den Ort ihres neuen Aufenthaltes an. Kriegs⸗ 
un ruhen hinderten ihn, ſich um feitte Familie zu bes 
kuͤmmern. Man erfuhr nur wenig von Karl, fo 


hieß er. 


In dem Doͤrfchen, wo ſie jetzt lebten, ofen y 
ihre Tage ſtiller, ungefannt und unbeneidet dahin. 
Sie waren in das Predigerwitwenhaus, das leer 
ſtand, gezogen, hatten ſich klein eingerichtet und auch 
einen andern Namen angenommen. Sie naͤheten, 
ſtrickten, wuſchen, platteten, ſpannen fir die Beguͤ⸗ 
terten und hatten auf dieſe Weiſe gutes Brod. Jez 
der e ſie bald lieb, trug ihnen zu, was er ent⸗ 
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behren konnte, und Gol ihnen in Noth aus; denn 
fie’ waren freundlich und hoͤflich gegen jedermann, 
freundlicher und hoͤflicher als manche Pfarrersfrau 
gegen die Bauerweiber, die ihr etwas bringen. 


Der Prediger des Orts und der koͤnigliche Pads 
ter daſelbſt lernten ſie bald kennen, und es konnte 
nicht fehlen, daß ſie ſie in ihre Geſellſchaft zogen. 
Beide, Prediger und Amtmann, die in bruͤderlicher 
Einigkeit lebten und herzensgute Maͤnner waren, ver⸗ 
mutheten ihren wahren Stand und machten zuweilen 
Anſpielungen darauf, die ſie indeß ansſetzten, ſobald 
ſie ihre Verlegenheit wahrnahmen. So lebten ſie 
gluͤcklich in ihrem Incognito, bis neue Umſtaͤnde neue 
Lagen herbeizogen. Des Predigers Gattin ſtarb, und 
nach einem Jahre fand er Amalie ſehr, ſehr ſchoͤn, 
bat um ihre Hand und that keine Fehlbitte. 


Aber als Fraulein Amalie von Boren konnte 
Amalie nicht aufgeboten werden, und Amalie Weiß, 
ſo lautete das Taufzeugniß nicht. Was zu thun? 
— Die Liebe wußte Rath, und der Braͤutigam ers 
hielt obrigkeitliche Erlaubniß, ohne Aufgebot ſich 
trauen zu laſſen. Die Leute murmelten zwar darás 
ber, allein da jeder Braut und Braͤutigam als gute 
Herzen kannte, ſo verflog das Gerede bald wieder. 
Man erklaͤrte ſich endlich die Sache ſo: er habe viel— 
leicht drei Sonntage keinen Subſtituten erhalten koͤn⸗ 
nen und ſich doch nicht gern ſelbſt aufbieren wollen. 
Der wahre Name blieb denn verſchwiegen, Amalie 
ward ein gluͤckliches Weib, und Mutter und Schwes 
ſter zogen mit ihr ins gruͤnumlaubte wirthliche Pfarr⸗ 
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Die Vertraulichkeit zwiſchen ihnen und Amt⸗ 
manns wurde immer enger und herzlicher; Klaͤrchen 
war täglich bei Amtmanns und das Geheimnig ihrer 
Geburt bald — kein Geheimniß mehr. Amtmann 
Pilger hatte einen Sohn und eine Tochter. Der 
Sohn half in der Oekonomie, die Tochter führte die 
Haus wirthſchaft; ihre Mutter war laͤngſt geftorben. 
Pilger liebte Klaͤrchen, Nantchen, ſeine Tochter, war 
ihr gut, und Rudolph, fein Sohn — phantaſirte 
nur von ihr. Das fah Pilger, der Vater, auch 
gern, und ſann auf einen Plan, die Liebenden zu 
verbinden. — 


Allein — wie 1 ein kleiner Umſtand die 
Sachen Ändern kann! — Rudolph, fo lange er 
Klaͤrchen als Mamſell Weiß kannte, war ſeelenfroh, 
als er aber ſie Fraͤulein von Boren nennen hoͤrte, 
truͤbte ſich fein Auge. Er fieng an, ſie hoͤflicher zu 
behandeln, er zog ſich zuruck; ſprach weniger, zu⸗ 
letzt kalt, und drehte ſich, wenn ſie ihm begegnete, 
um und trocknete Thraͤnen aus dem Auge. Feld 
und Wald wurden wieder feine Lieblingsoͤrter, weil 
er da ungeflört träumen konnte. 


O, dachte er, wenn er ſo im Felde umherirrte, 
oder auf dem Anſtand lauerte, was ſoll aus dir wer⸗ 
den, armer Rudolph, wenn dein Klaͤrchen dir jetzt 
dein hoͤchſtes Gluͤck iſt, einſt fuͤhlen ſollte, daß ſie ein 
gebornes Fraulein von Boren it? — Du liebe 
ſie ſo innig, haͤngſt ſo mit ganzer Seele an ihr und 
— ſie verachtet dich vielleicht alsdann, wird deiner 
uͤberdruͤßig, wird kalt gegen dich! — Nein, das 
ertraͤgſt du nicht! Lieber bekaͤmpfe deine Leidenſchaft 
e jetzt, 
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letzt, da es noch Zeit iſt, ehe du fie und dich ſelbſt 
ungluͤcklich machſt! — 


Rudolph war ehrlich: fo: dachte, fo fuͤhlte er; 
und wer ſo denkt, ſo fuͤhlt, wird ihn verſtehn. Auch 
kannte er den Adel, d. h. feinen exemplariſchen Stolz, 
und trug ſich daher mit der wunderlichen Grille, ſie 
wären alle im Mutterleibe mit dem Hochmuth vera 
wahrloſet. Zum Ungluͤck umzog auch Klaͤrchens 
Miene etwas Ernſt, und das hielt er für Stolz, 
Klärchen merkte Rudolphs Veraͤnderung bald, ward 
auch traurig und ſuchte die Einſamkeit. Einſt waren 
fie beide, um ſich zu zerſtreuen und auszuweichen, 
eins hier, das andere dorthin ſpazieren gegangen, 
und begegneten einander, ohne es zu wiſſen, ohne es 
zu wollen, Rudolph gieng an Klaͤrchen voruͤber und 
ſahe und gruͤßte ſie nicht. Klaͤrchen ſtand ſtill, ſah 
ihn, wie er ſchweigend und vor ſich niederblickend 
voruͤbergieng, ſah ihm eine Thraͤne im Auge ſte⸗ 
hen und hoͤrte das Seufzen ſeines Herzens. Welche 
Empfindungen preßten ihr Herz! Sie machte ihm 
Vorwuͤrfe, wollte ihm nacheilen, konnte nicht und 
weinte laut: die innigſte Liebe ſtralte ihr Auge. Sie 
hoͤrte, wie er klagte; laͤnger konnte ſie ſich nicht hal⸗ 
ten. Sie flog ihm nach, umſchlang ihn und weinte 
heftig an feinem Halſe. Sie erklaͤrten ſich. Ich 
will dir glauben, ſagte Rudolph, aber ich leugne nicht, 
die Nachricht von deiner Geburt druͤckte mich nieder. 
O, ich wollte die Freude haben, ein armes Mädchen 
gluͤcklich zu machen! — Haſt du ſie nicht? rief 
Klaͤrchen. Du bringſt mir zwar keine Guͤter, aber 
deine Geburt wiegt in den Augen der Welt mein Vers 
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mögen doppelt auf, fo daß id — — Rudolph, 
Rudolph, entgegnete fie, ich dachte, mein Herz, 
mein Liebe zu dir ſollte der Brautſchatz ſeyn, den ich 
dir braͤchte, nicht meine Geburt — 


¢ 1 
Als fie weiter reden wollte, holte des Amtmanns 
Bedienter keuchend und aͤngſtlich Rudolphen ab. Er 
kennte kaum ſprechen. Nur die Worte „Herr Bas 
ter — Schlag geruͤhet — ſterben“ waren vernehm⸗ 
bar. — 


Vater Pilger war todt, eine Kommiſſion im 
Hauſe, Wache vor der Thuͤre! Schrecken hatte ihn 
getoͤdtet. 


Nantchen war die ſchuldloſe Urſache des ganzen 
Unglͤͤcks. Sie war von Mutter Natur mit Schoͤn⸗ 
heit geſegnet, und ein benachbarter junger Edelmann 
geizte nach der lieblichen Blume. Er ließ ſeine Ab⸗ 
fiche merken; Nantchen — luſtig und leichtſinnig, 
ſpottete feiner und Pilger wies ihn einſt nicht un⸗ 
ſanft ab. 


Aber Herr von Tuͤckhut bruͤtete Rache. Er hatte 
bei der Regierung einen Univerſitaͤtsfreund, an den 
wandte er ſich, und mit deſſen Huͤlfe fuͤhrte er das 
Ungewitter uͤber die arme unſchuldige Familie her⸗ 
auf. — 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Anekdote. 

Milton, der berühmte Dichter des verlornen Pa⸗ 
radieſes, befand Fc einſt — da er bereits Blind 
war — mit einem ſehr ſchoͤnen und witzigen 
Frauenzimmer in Geſellſchaft. Milton fand in iver 
Unterhaltung viel Bergnügen, und einer feiner Freunde 
fagte ihm halb leiſe: Sie iff eine wahre Roſe! Das 
glaub' ich, antwortete der blinde Dichter, kann ich 
auch ihre Farbe nicht ſehen, fo fühl ich doth ihre 
Stacheln! 


An Ros chen. 


Waͤren Koͤnigreiche 
lic beſchert, 
Und ich wär der Thron' und Reiche 
Durch mein Herz auch werth — 
O was waren Tyron und Land 
Haͤtt' ich Röschen nicht gekannt! — 


Eine kleine Hütte 
Deckt ſie nur, 
Liebe ſchwebt um ihre Schritte, 
Lieb’ um ihre Flur? 
Unſchuld und Zufriedenheit 
Sind ihr Stolz und Seligkeit! 


Toͤnet meine Lieder 
Roͤschens Ruhm!“ : 
Gutes Madden — treu und bieder 
Iſt dein Herz — mein Eigenthum! 
Durch dich wird mein Leben ſuͤß, 
Meine Flur ein Paradies! ö 
P—r, 


— — 
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Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stud, 
i Spiegel. 


oe en. 


Bier Kinder, aus dem Nichts geboren, 
Sind fie die Eltern jedes Dings 
Es geht bei ihnen nichts verloren, : 
Sie find das Maaß des großen Rings — 
In ſie zerfließt, was da vergehet, 
Sie nehmen alle Todten auf, 
Doch herrlich, neu an Kraͤften, ſtehet 
Aus ihnen die Verweſung auf! 
Unendlich an Geſtalt und Weſen 3 
Sind ſie die Pfeiler der Natur. 3 = 
Sie bluͤh'n, erkranken und genefen, x 
. ‚Und ändern ihre Formen nur — 
Sind alt und ewig jung und neu 
Und bleiben immer einerlei! 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun. in Breslau | 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 1 
5815 Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. | 
{ 


